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Döller, Dr. Johannes (o. Prof. an der Univ. Wien), Die Bein- 
heits- und Speisegesetze des Alten Testaments in 
religionsgeschichtlicher Beleuchtung. (Alttest. Ab- 
handlungen, hrsg. von J. Nikel. VII. Band, 2.—3. Heft.) 
Münster 1917, Aschendorff (VIII, 304 S. gr. 8). 7.80. 

Von der Erkenntnis ausgehend, dass die allgemeine Reli- 
gionsgeschichte zu den Reinheits- und Speisegesetzen des Alten 
Testaments mannigfache Annlogien bietet, von denen man sie 
natärlich nicht zu isolieren hat, stellt Döller die Vorschriften 
des Alten Testaments über Rein und Unrein mit einem weit- 
schichtigen religionsgeschichtlichen Material zusammen. In drei 
Teilen behandelt er die Reinheitsvorschriften, die sich auf gewisse 
Vorgänge im Geschlechtsleben, auf Krankheit (Aussatz) und Tod 
und auf den Genuss unreiner Tiere und andere verbotene Speisen 
beziehen. Dabei gibt er jeweilig zahlreichen Vertretern der ver- 
Sehiedensten Anschauungen über die einzelnen, sich hin und her 
in der Religionsgeschichte vorfindenden Erscheinungen das Wort. 
Indem er im einzelnen öfter mehrere Erklärungsmöglichkeiten 
offen lässt, stimmt er im allgemeinen der Herleitung der Bräuche 
und Vorschriften aus letztlich dämonistischen Vorstellungen zu. 
In einem vierten Teile handelt er über den Zweck der Reinheits- 
und Speisegesetze und über die Reinigungsmittel. Von der 
ersteren Frage führt er eine grosse Reihe verschiedener Be- 
Antwortungen vor. Was speziell den Zweck der biblischen 
Vorschriften anlangt, so lehnt er wesentlich ab, dass sie der 
Dämonenabwehr zu dienen bezwecken. Dass sie aber einen 
religiösen Zweck verfolgen, ist ihm zweifellos. In den Reinheits- 
gesetzen, wenigstens in ihrer Mehrheit, sollte nach seiner Meinung 
wahrscheinlich gegen heidnischen Brauch reagiert und so eine 
Kluft zwischen den Israeliten und den heidnischen Völkern ge- 
schaffen werden. So dürfe in den Bestimmungen über Un- 
reinheit, die mit dem Geschlechtsleben zusammenhängt, ein 
Protest gegen kultische Unzucht liegen, die bei so vielen antiken 
nnd noch jetzt bei primitiven Völkern eine Rolle spielt und 
auch in Israel Eingang gefunden hatte. Die Unreinheit des 
Aussatzes sei darauf zurückzuführen, dass derselbe als ein 
„Schlag“ Gottes galt, womit dieser den Sünder straft, der als 
Ausätziger gewissermassen ein von Gott Gezeichneter ist, 
vielleicht auch darauf, dass man im Aussatz ein Bild des Todes 
und der Sünde sah. In den Bestimmungen über die Ver- 
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unreinigung wegen einer Leiche liege wieder der Protest gegen 
einen heidnischen Kult, den Totenkult. Bei den Speisevorschriften 
seien verschiedene Motive anzunehmen. Einige Tiere sollten 
gemieden werden, weil sie als dämonisch galten, andere, weil 
sie in benachbarten Religionen als heilig galten; ausserdem 
scheine bei der Bestimmung der unreinen Tiere die Ernährungs- 
weise der Tiere eine Rolle gespielt zu haben, und endlich seien 
welche darunter, die man als Mischwesen (welche Merkmale von 
verschiedenen Tiergattungen vereinigten) angesehen haben mag. 
Auch an den Reinigungsmitteln lässt Döller apotropäische Be- 
deutung, die er für die anderen Religionen nicht verkennt, für 
das Alte Testament nicht gelten. So sei Wasser in der Bibel 
als Symbol der Unschuld Reinigungsmittel; wenn das Alte 
Testament der roten Farbe bei Reinigungen eine grosse Be- 
deutung beilegt, so traten wahrscheinlich an Stelle der apotro- 
päischen Auffassung die Bestimmung der roten Farbe als Farbe 
des Blutes, als Lebensfarbe, die der Todesmacht entgegenwirken 
soll (! so im Anschlusse an Keil); die dem Salz zugeschriebene 
Wunderkraft sei im Alten Testament in seiner Verwendung beim 
Opfern begründet. 

Wenn der Verf. somit auf der einen Seite reiches Vergleichs- 
material zu den biblischen Vorschriften über Rein und Unrein 
aus der allgemeinen Religionsgeschichte beibringt, das den 
wurzelhaften Zusammenhang dieses ganzen Gebietes religiöser 
Erscheinungsformen mit dem Dämonenglauben zeigt, und wenn 
er auf der anderen Seite für die Abzweokung und Bedeutung 
der entsprechenden Vorschriften im Alten Testament die dämo- 
nistischen Anschauungen ablehnt, so wird diese Auffassung 
gerade durch Döllers wertvolle Materiakammlung gewiss nicht 
wahrscheinlich und in dieser Formulierung der geschichtlichen 
Wirklichkeit nieht gerecht. Es ist in keiner Weise einleuchtend, 
dass die fraglichen Riten und Bräuche in der Religionsübung 
Israels, ja auch in die offizielle Jahvereligion, wie sie in Jeru- 
malem und anderswo von grösseren Heiligtümern zu formulierten 
Vorsehriften über Rein und Unrein führte, nur von den von 
Döller behaupteten Abzweckungen und Anschauungen aus Auf- 
nahme gefunden hätten, und es ist durchaus unbeweisbar, dass 
sie nicht auch hier auf dem Boden dämonistischer, bzw. ani- 
mistischer, manaistischer oder sonstwie tabuistischer Vorstellengen, 
wie sie sich hin und her in der Religionsgeschichte finden, ge- 
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wachsen seien. Aber das kann man allerdings behaupten, dass 
diese Dinge nicht aus dem Spezifischen der Jahvereligion heraus- 
gewachsen sind, während sie ihrerseits an den hohen Gedanken 
der alttestamentlichen Offenbarungsreligion Anteil gewonnen 
haben; man kann mit Recht an Prophetenstellen wie Jes. 1, 16; 
Ez. 36, 25; Zeph. 3, 9 erinnern und sagen, dass das priester- 
liche Gesetz die Reinigungsvorschriften, mit denen es sich ein- 
gehend beschäftigt, vorwiegend unter den Gesichtspunkt ehr- 
färchtiger Scheu vor der Gottheit stellt und als geistliches Er- 
ziehungsmittel betrachtet, wie Volz innerhalb knapper, aber sehr 
hübscher Ausführungen in seinem trefflichen Buch über die 
biblischen Altertlimer sich ausdrückt (S. 158). Diese Gedanken 
kommen denen Döllers jedenfalls weithin entgegen. Der Verf. 
arbeitet mit einer ausgebreiteten Literatur. Aus Jirkus Schriften, 
dessen Buch über „Die Dämonen und ihre Abwehr im Alten 
Testament“ er verwendete, hätte meines Erachtens noch mehr 
geschöpft werden können. Döllers inhaltreiches Werk liefert, 
von dem aufrichtigen Bestreben getragen, religionsgeschichtliehes 
Material zur Beleuchtung des Alten Testaments zu verwerten, 
wo immer es sich findet, wertvolle Bausteine für die religions- 
geschichtliche Arbeit am Alten Testament. 
J. Herrmann-Rostock. 


Tekst en uitleg. Practische verklaring van het Nieuwe 
Testament, III. Het Evangelie van Lucas. Door Prof. 
Dr. J. de Zwaan (Groningen.) IV. Paulos brieven aan de 
Korinthiërs. Door Prof. Dr. A. van Veldhuizen (Groningen). 
Groninger, J. W. Wolters. FI. 1.90. 

Schon dreimal durften wir in diesem Blatt eins der hübsch 
ausgestatteten Bändchen von dieser neuen Uebersetzung und 
Auslegung der neutestamentlichen Schriften anzeigen. 

Der Bearbeiter des Lukasevangeliums, Dr. De Zwaan, ist 
Professor der neutestamentlichen Exegese und hat seine Studien 
hauptsächlich der neutestamentlichen Zeitgeschichte, insbesondere 
dem Hellenismus gewidmet. Ueber die Aufgabe des Evangelien- 
auslegers schreibt er, dass dieselbe in dreierlei Weise aufgefasst 
werden kann: Erstens kaun er es sich zur Aufgabe machen, 
den heutigen Leser in die Gedankenwelt der ersten Leser ein- 
zuführen. „Nichts darf ihn verhindern, das Geschriebene ebenso 
gut zu verstehen wie sie.“ — Zweitens kann er sich vornehmen, 
seine Leser noch weiter zu führen und ihnen klar zu machen, 
was jenen unklar geblieben ist. — Drittens kann der Ausleger den 
Verf. selber nachprüfen und untersuchen, ob dieser die Be- 
gebenheiten gut kannte und beschrieben hat, wie sie waren. 
Professor De Zwaan folgt der ersten Auffassung. „Meine Auf- 
gabe war nur, zu fragen, was Lukas sagt und wie wir dazu 
kommen können, seine Erzählung mit den Gedanken und Vor- 
stellungen der ersten Leser zu betrachten.“ 

„Befriedigt schliesst man eine solche Arbeit nicht ab“, so 
sagt er selbst, und auch der Leser wird bisweilen auf Schwierig- 
keiten stossen, über die dieser Kommentar ihm nicht hinweghilit. 
Zum Beispiel: Bekanntlich wird nyepa @yıovpromiscuemit und 
ohne Artikel geschrieben. Der Unterschied wird von den anderen 
Bearbeitern (Professor Van Veldhuizen und Van Leeuwen) ausser 
acht gelassen. Professor De Zwaan dagegen übersetzt ganz genan: 
Heiliger Geist, und: der Heilige Geist. Der Leser, wenn er 
Griechisch versteht, wird fragen, ob bei xuptos, Ďeós der Unter- 
achied nicht auch angegeben werden sollte, doch auch, wenn er nur 
die Uebersetzung lesen kann, fragt er nach dem Unterschied. Dar- 
über aber findet er nichts, und auch die Bemerkung bei Luk. 3, 22 
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bringt ihn nicht weiter: „Aus dem Alten Testament (Ps. 51, 18, 
Jes. 63,10, Neh. 9,20, Ps. 143,10 und vielen Stellen mit 
„Geist des Herrn”) konnte Theofilus ableiten, was er bei „dem 
Heiligen Geiste” zu denken habe. Wie aber ein Theologe der 
damaligen Zeit dies nach unserer Weise in Worte gefasst haben 
würde, kann man nicht mehr mit einiger Gewissheit vermuten.“ 

So würde man einzelne Bemerkungen machen können. Die 
Stellen und Abschnitte zu nennen, in denen der Verf. neues 
Licht, feine Erklärungen, treffende Anwendungen gibt, würde 
zu viel Raum einnehmen. ` 

Dasselbe kann man von der Arbeit des Professors Van Veld- 
huizen über die Briefe an die Korinther sagen. In der Besprechung 
der Erklärung des Römerbriefes desselben Verf. (Theologisches 
Literaturblatt vom 2. März 1917) wurde schon hingewiesen auf die 
lebendige Anschaulichkeit, mit welcher er die Person und die 
Arbeit des Apostels uns vor Augen stellt. In noch erfreulicherem 
Masse trifft dies hier zu, wo wir nicht den Dogmatiker Paulus, 
sondern den Gründer und Leiter der Gemeinde sehen, mitten 
in den Fragen, Schwierigkeiten und Freuden, welche die Ge- 
meinde in Korinth ihm bringt. Unsere Gemeinden sind der 
korinthischen in mancher Hinsicht nicht gleich, wer die Erklärungen 
und Bemerkungen des Verf.s liest, fühlt immer wieder, dass, wer 
Ohren hat zu hören, auch hört, was der Geist auch jetzt noch 
in diesen Briefen der Gemeinde sagt. 

Wenn es auch nicht gerade wichtig zu sein scheint, so sei 
noch darauf hingewiesen, dass Professor v. V. „Korinthiërs“ 
schreibt, mit K. Gewöhnlich wird es in Holland mit © ge- 
schrieben. Es ruft die Frage wach, ob nicht auch in dieser 
Hiusicht das griechische Neue Testament unserer Zeit näher 
gebracht werden könnte. Als die Bearbeiter der Staten-Verta- 
ling (Staaten-Uebersetzung) ihre vortreffliche Arbeit taten, waren 
sie noch sehr unter dem Einfluss der lateinischen Gelehrten- 
sprache, und alles musste in die Form dieser Sprache hinein- 
gepresst werden. So entstanden Wörter wie conscientie, 
für Gewissen, discipelen, für Jünger oder Lehrlinge, und 
selbst einigermassen monströse Wortbildungen, wie Philippenseu, 
Colossensen, Thessalonicensen. Die ältesten Ausgaben der 
holländisch-Iutherischen Bibelübersetzungen haben diese Formen 
auch noch, aber spätere Revisionen haben sie berichtigt. 
Für die Reformierten in Holland sind diese und ähnliche 
Wörter altgewöhnte Klänge geworden, in denen man möglicher- 
weise sogar eine gewisse Frömmigkeit erblickt. Das wird aber 
für die Verfasser des „Text en Uitleg“ nicht massgebend sein. 

Bei den reichhaltigen Literaturangaben vermissen wir: „E. Kühl. 
Erläuterungen der paulinischen Briefe unter Beibehaltung der 
Briefform.“ P. van Wijk- Amsterdam. 


Schubart, Christof, Die Berichte über Luthers Tod und 
Begräbnis. Texte und Untersuchungen. Mit 3 Tafeln. 
Weimar 1917, H. Böhlaus Nachf. (XII, 151 S. 4). 8 Mk. 

Ein höchst verdienstliches Buch! Nachdem Striender in den 
„Kleinen Texten“ Nr. 99, 1912, die wichtigsten „authentischen 
Berichte über Luthers letzte Lebensstunden“ für Seminar- 
übungen abgedruckt hatte, bringt nun Schubart eine — soweit 
unermüdliches Suchen es ermöglichte — lückenlose Sammlung 
aller Quellenstücke, die Luthers Tod und Begräbnis betreffen. 
Im I. Teil („Quellensammlung“) sind zunächst 90 solcher Stücke 
wiedergegeben (einige nur dem Inhalt nach — hierfür wäre 
eine besondere Druckform praktisch gewesen), darunter auch 
sekundäre, wenn diese „noch nie als Quelle über Luthers Tod 
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genannt worden sind“ (S. 1—89). Alle Stücke sind mit reichen 
text- und sachkritischen Anmerkungen versehen. Darauf folgt 
eine Liste von 74 „sekundären“ Berichten, mit blosser Angabe 
der Fundstellen. Der II. Teil („Untersuchungen“) hebt einige 
Probleme heraus, die sich aus den abgedruckten Quellenstücken 
ergeben, nämlich: 

1. Die Jonasbriefe vom 18. Februar (1546). Es sind 
diese a) der eilige Bericht an Johann Friedrich, zwei Stunden 
nach Luthers Tod geschrieben; b) der daraus erweiterte Bericht 
(in drei Abschriften erhalten, darunter die in der Bibliothek 
des Theol. Seminars in Philadelphia aufbewahrte, die Spaeth in 
Buchwalds Lutherkalender 1911 faksimiliert herausgab; die beste 
ist die Weimarer aus dem Besitz des Grafen Hans v. Mansfeld); 
c) (verlorener) Brief an Bugenhagen — Schubart macht aber 
wahrscheinlich, dass dieser dem (erhaltenen) Bericht Melanchthons 
an die Studenten vom 19. Februar zugrunde lag; d) (nur im 
Auszug erhaltener) Brief an Amsdorf, den Schubart mit b) 
identifiziert. Mit eindringendem Scharfsinn und grosser Umsieht 
wird schliesslich folgendes Ergebnis wahrscheinlich gemacht: 
Den sämtlichen gleichzeitigen Berichten über Luthers Tod 
liegt nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, jener 
erste eilige Bericht (a) zugrunde, sondern der diesen er- 
weiternde b. In drei Tafeln, die dem Buche angehängt sind, 
wird dies mit schwarzem und rotem Druck an drei Berichten 
deutlich veranschaulicht (Bericht von W. Roth nach Regensburg 
und Nürnberg, 20. Februar, Cölius’ Leichenpredigt, 20. Februar, 
und die „Historia“ von Jonas, Cölius und Aurifaber Mitte März). 
Dass man nicht jenen ersten, eiligen, sondern den zweiten 
Jonasbrief benutzte, ist aus der grösseren Sorgfalt desselben 
leicht zu erklären. Natürlich brachten Roth, Cölius und die 
Historia auch wertvolles Eigengut mit an ihre Vorlage heran. 

2. Der Brief des Eislebener Apothekers Landau, 
auf den bekanntlich die katholische Forschung so grosses Ge- 
wicht legt. Schubart bemerkt bei seiner kritischen Analyse 
dass gerade die beiden Stellen des Landauschen Berichtes nicht 
echt im Zusammenhang des Briefes passen, die später der 
Herd der katholischen Legendenbildung geworden sind (S. 111), 
überdies weist er auf die Schwierigkeit hin, dass der ganze 
Brief ja gar nicht in der Originalfassung, sondern nur in 
lateinischer Uebersetzung vorliegt, die den Apotheker in der 
dritten Person erzählen lässt. „Das erweckt auch dem Un- 
befangenen Verdacht, und Rom bleibt die Antwort schuldig“ 
(8. 112). Aber „sonst ist der Landausche Bericht als gute 
Quelle zu werten“, wie eine vergleichende Tabelle an einem 
Anderen Eislebenschen Berichte zeigt (Friedrich an Agricola). 

3. Ueber die Ursache des Todes Luthers. Im An- 
sehluns an Küchenmeisters und vor allem Ebsteins medi- 
zinische Gutachten kommt Schubart zu dem Ergebnis , dass 
Luther nicht einem Schlaganfall erlegen ist, sondern „bei Be- 
wusstsein an Herzschwäche“ [Folge von Arterienverkalkung] 
gestorben ist. Namentlich wird mit Recht auf die Schilderungen 
hingewiesen, die Melanchthon, der medizinisch nicht ungeschult 
ha von seinem kranken und toten Freund entworfen hat (non 
fuit apoplexia, sed mortuus est illo, quo dixi, morbo = xapdtaxr, 
Herzbeklemmung, die er oft schon an Luther erlebt hatte). — 
Als letztes Wort Luthers (abgesehen von Psalmenversen und 
dem „Ja“) stellt Schubart in der wahrscheinlichsten Fassung fest: 
„Ich fahr dahin in Fried und Freud. Amen.“ 

, Es folgen S. 124—136 einige „Analekten“: 1. Luther 
stirbt in Eisleben. Dabei wird treffend bemerkt, dass wir 
dem Umstande, dass Luther ausserhalb Wittenbergs starb, viel 
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mehr Berichte verdanken, als wenn er daheim verschieden wäre. 
2. Luthers Todestag, der Tag Concordiä (literar. Notizen 
über das Sinnvolle des Zusammentreffens).. 3. Luther wird 
nach seinem Tode als Elias (unser Elias, currus et 
auriga usw.) bezeichnet. Nicht zuerst von Spalatin 1522, 
wie Schubart sagt, sondern schon von Melanchthon 1521 ist 
Luther so genannt worden, vgl. ZKG 1, 103. Zur Sache 
vgl. auch TR Nr. 707. Zu der Dautung des Engels mit 
dem ewigen Evangelium aus ÖOffenb. 14 ist das Gedicht 
M. Stifels von 1522 heranzuziehen (bei O. Clemen, Flug- 
schriften III, Heft 7) 4. Pestis eram vivus, moriens 
ero mors tua, papa. Der Verf. möchte wissen, wann und 
wo dieser Vers bei Luther zuerst auftaucht. Ich verweise auf 
Mathesius, Lutherpredigt XV (ed. Loesche S. 398) und XII 
(S. 299 f.), wonach ihn Luther bei Spalatin in Altenburg 1530 
bei seiner Rückkehr von der Coburg verfasste, vgl. auch W. A. 
30, 2, 339£., wo sieh Luther bereits ähnlich äussert. 5. Gedichte 
auf Luthers Tod. Dabei ein Abdruck lateinischer Distichen 
aus einem Manuskript des Zerbster Staatsarchivs, Muster huma- 
nistischen Phraseuschwalies. 6. Die Bilder des toten Luther. 
Sehr richtig bemerkt der Verf., dass diese allerdings zu den 
geschichtlichen Quellen seines Todes mit gehören. Leider hat 
ihn der Krieg, der ihn die Korrektur auf der See und an der 
Front lesen liess, davon abgehalten, die Bilder beizugeben und 
auszunützen.e Was er übrigens meinem Urteil über Luthers 
Totenmaske vorhält, wird durch die bereits gesetzte zweite 
Auflage meiner Lutherbildnisse erledigt werden. In der Reihe 
der von ihm genannten Bilder des toten Luthers wäre noch 
der Holzschnitt von 1546 zu erwähnen, der bei G. Hirth, 
Bilder aus der Lutherzeit, S. 35, wiedergegeben ist. 7. Luthers 
Leichentuch. 8. Gedenkfeier des 18. Februar, ins- 
besondere in Wittenberg und der Grafschaft Mans- 
fold. 9. Geschichte der Luthertod-Forschung. Angefügt 
ist endlich ein ausführliches Verzeichnis der Literatur zu Luthers 
Tod und Begräbnis (von 1546 bis zur Gegenwart) (S. 136—145) 
und ein Rogister der Namen (S. 146—151). 

Ich benutze die Gelegenheit dieser Rezension, um im An- 
schluss daran noch etwas der Erwägung zu empfehlen: es will 
mich nämlich bedünken, als ob Luthers Sterben gewisse Zigo 
der Ars moriendi des ausgehenden Mittelalters an sich trüge. 
Folgandes sei hervorgehoben: 1. Luthers Sterbespruch Ps. 31 
In manus tuas commendo ... wird von Gerson in seiner weit- 
verbreiteten Tabula de arte moriendi empfohlen: Primo dicat 
infirmus ex corde deum orans: Deus meus ... in manus tuas 
commendo spiritum meum, 2. Der Ausdruck „Seelehen“ im Sterbe- 
gebet (bei Schubart S. 63, 29; ebenso auch mehrfach in Luthers 
Todestot zu Schmalkalden 1537, T.-R. 3,389, 9: Ah, lieber Vater, 
nim das lieb seelichen in deine hand. ZI. 11f.: Far auch hin 
nach [nach dem Erbrechen], mein liebes seeligen 394, 6; auch 
E. A. 62, 13 im eschatologischen Sinn) steht in Uebereinstimmung 
mit den weitverbreiteten Bildern der Ars moriendi, auf denen 
die Seele des Sterbenden als kleines uacktes Menschlein aus 
dem Munde fährt (vgl. Zwiekauer Faksimiledrucke Nr. 3, 
Bild 7. 10. 13. Ars mor. ed. Butsch 1874, letztes Bild). 
3. Man vgl. Luthers Sterbegebet mit dem Gebet am Schluss 
der von Butsch faksimilierten Ars mor. und bei Gerson. 
4. Die letzte Frage an Luther: „Rev. pater, wollt Ihr auf 
Christum und die Lehre, wie Ihr sie gepredigt, beständig 
sterben?“ (Schubart S. 64, 5 ff.) entspricht der (1.) tentatio de 
fide in der A. m., wo es (z. B. Zwick. Faks. S. 5) heisst: dia- 
bolus ... totis viribus homines in extrema infirmitate ab illa 


231 


[fide] totaliter avertere nititur vel saltem ad deviandum 
in ea ipsum inducerea laborat dioens: ta miser in magno stas 
errore; non est sicut credis vel sicut praedicatur“ oder (bei 
Butsch S. 5): „Verleih mir nicht allein die Hauptartikel des 
Glaubens, sondern auch die ganze hl. Geschrift und Gesetze 
der hi. röm. Kirche zu glauben und darinnen festiglich zu 
bleiben nnd zu sterben.“ Ferner und vor allem: Gerson lässt 
in seiner Tabula de arte moriendi dem Sterbenden sieben Fragen 
vorlegen. Die erste lautet: Dilecte aut dilecta, vis tu mori 
et vivere in soliditate fidei christianae respectu dei et domini 
nostri J. Chr. . .? Respondeat: Volo. 

Sind diese Beobachtungen richtig, dann wäre das ein neuer 
Beleg für den innigen Zusammenhang Luthers mit der volks- 
tümlichen Frömmigkeit seiner Jugend, d.h. des ausgehenden 
Mittelalters, soweit diese evangelisches Gut enthielt. Ueber Luthers 
sonstige Beziehungen zur Ara mor. vgl. NKZ. 1915, S. 228 f. 

D. Hans Preuss- Erlangen. 
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Krüger, D. Dr. Gustav (Professor d. Theol.), Dər Genius 
Luthers. Ebd. (19 S.) 1.35. 

v. Schubert, Hans, Die weltgeschichtlioehe Bodeutung der 
Reformation. Ebd. (39 S.). 1.35. 

Müller, Karl, Die grossen Gedanken der Reformation und 
die Gegenwart. Ebd. (24 8.). 1.35. 

Holl, Karl, Was verstard Luther unter Religion? Ebd. 
(38 S). 1.35 

Eine Reihe von Reformationsschriften, wechselseitig sich er- 
gänzend, von der äusseren kulturgeschichtlichen Bewegung auf- 
steigend zu dem innersten Geheimnis der reformatorischen 
Frömmigkeit, so bei charakteristischen Verschiedenheiten und 
Spannungen doch eine gewisse Einheit, wie es Anlass und ge- 
meinsames Wahrzeichen fordern. Der Unterzeichnete hat sich 
freilich nur mit starken Bedenken zu einer Anzeige dieser 
Schriften entschliessen können, da er nicht Kirchenhistoriker 
ist. Da die Versendung aber von der Schriftleitung damit 
motiviert wurde, dass die Reden sich an einen weiteren Kreis 
wenden und daher auch ein Vertreter dieses weiteren Kreises 
für die Besprechung der geeignete Mann zu scheine, so habe 
ich mich dem Wunsche der Schriftleitung nicht entziehen 
mögen. 

Ein Profanhistoriker macht den Anfang. Er würdigt die 
Reformation als den entscheidenden Einschnitt für Lebensform 
und Bewusstsein der neuen weltgeschichtlichen Aera. Von der 
modern-theologischen Beurteilung als einer mittelalterlichen Er- 
scheinung wendet er sich mit Entschiedenheit ab: „Glücklicher- 
weise scheint schon heute der Widerspruch gegen diese Ansicht 
zu überwiegen, von der ich überzeugt bin, dass sie als glänzendes 
Paradoxon höchstens einen gewissen heuristiachen Wert haben 
mag“ (S. 33). Aber er sieht die grosse geschichtliche Bewegung 
eben mit den Augen des Profanhistorikers. Und sie dringen 
nieht sowohl in die innere Geschichte des Reformators, ohne die 
er nicht der Bahnbrecher weltgeschichtlichen Werdens geworden, 
sie heften sich auf die allgemeinen geschichtlichen Bedingungen 
und Voraussetzungen seines Werkes. Der Hinweis auf den 
Bahnbrecher ist noch keine Erklärung der Vorgänge. „Warum 
zündete denn Luthers Beispiel so wunderbar? Die Frage drängt 
sich um so mehr anf, wenn man weiss, dass das allermeiste, 
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was Luther sagte und forderte, ja eigentlich alles schon vor ihm 
gesagt und gefordert worden war“ (8.3). „Die Ursachen der- 
Reformation“ sind in der geschichtlichen Lage beschlossen, die 
I.uther vorfand: „Schwinden des Glanbens an die Kirche, deren 
ganze Erscheinungsform, einer viel früheren Zeit entstammend, 
dem neuen, höher gespannten religiösen Bedürfnis der Welt 
nieht mehr genügt; Ueberwindung der theologisch-kirchlichen 
Bildung des Mittelalters durch die profane, kritisch-rationalistische 
Bildung des Humanismus, in der die Laienkreise die Führung 
haben, die auch bald die höheren Schichten im Klerus selbst 
erobert und die tiberkommenen Glaubenssätze auflöst; endlich 
Unterwerfung der Kirche unter die Herrschaft der Staatsgewalt“ 
(S. 30). Damit fällt die Bedeutung des grossen Mannes nicht 
hin. Denn wenn auch alles bereit war, „Gedanken, Stimmungen, 
Worte im Ueberfluss“: „nur eines fehlte — die Hauptsache: es 
fehlte die mutige Tat“. „Den Mut zum Handeln hatte nur einer 
— Martin Luther“ (S. 31). Es ist das gute Recht des Profan- 
historikers, aus der geschichtlichen Gesamtbewegung die treiben- 
den Kräfte herauszuheben. Nar soll auch er sich vor der Ein- 
seitigkeit hüten, die die andere Seite nicht zur Geltung kommen 
lässt, weil sie eine andere Einstellung fordert. Die andere Seite 
oder auch die verborgenen, tiefquellenden, aber eben darum 
gerade durchdringenden Wirkungskräfte des persönlichen Lebens. 
Die Auseinandersetzung mit Boehmer, auch in der Form nicht 
vorbildlich, kann den Widerspruch, den Hallers Schriftehen er- 
rogen muss, schwerlich beschwichtigen. Das Alte steht vor 
dem Zusammenbruch. Das hat Haller mit Geist und Geschick 
und glücklicher Einzelveranschaulichung als namhafter Kenner 
dargetan. Aber damit ist das Neue, d. i. die neue religiöse 
Epoche und ihr Lebensgeheimnis, noch nicht erklärt. Oder — 
das Neue muss eben im Grunde schon da sein, als die Macht, 
die dem Alten seine Lebenskraft entzogen. Das scheint die 
Meinung. So kann Haller die Theologen darauf hinweisen, dass 
Faber Stapul. schon den Satz der Rechtfertigung aus Glauben 
ohne Werke vor Luther ausgesprochen (S. 42). Die Auffassung 
ist begreiflich, wenn das Neue wesentlich negativ als Beseitigung 
von geistlichem Recht und Priesterherrschaft oder auch Auf- 
richtung der persönlichen Freiheit bestimmt wird. Solche Be- 
trachtung ist man bei den Historikern gewohnt. Aber wenn 
Haller seinerseits gegen Wernle den „grossen Unterschied“ 
zwischen der humanistischen Arbeit und „der wirklichen Renais- 
sance“, d. i. „Wiedergeburt“ des Christentums, betont (S. 40f.), 
so darf man billig nach dem neuen Leben fragen, das in der 
Wiedergeburt sieghaft sich durchringt. Und blicken wir auch 
schliesslich nur auf die Tat — Haller muss selber zugestehen, 
„dass ohne den basonderen Glauben an seinen Gott — auch 
Luther die Kraft zum Handeln nicht aufgebracht haben würde“. 
So wird auch aus diesem Beitrag des Historikers der Theologe 
das Recht seiner besonderen Aufgabe nur bestätigt wieder- 
empfangen. Und er darf, indem er des Glaubens Geschichte 
verfolgt, dann auch bemerken, dass das Landeskirchentum nach 
Luther doch wohl noch etwas andera war als vor Luther, wie 
die Frömmigkeit, die in ihm ihr Haus fand, und dass die Staats- 
gewalt doch nicht einfach, jedenfalls oft erst durch schwere 
Gewalttat über den Glauben entschieden hat (zu S. 29). — 
Es sind Theologen, die in den anderen vier Schriften reden, 
stufenweise fortführend bis zur letzten theologischen Aufgabe, 
die die geschichtliche Erscheinung dem theologischen Historiker 
stellt. An Haller schliesst sich Krüger. Wie wenn er ihn vor 
sich gehabt, verkündet er kraftvoll, mit vollem Bewusstsein sich 
vergehend gegen „die geheiligte Lehre vom Milieu“, den „Genius“. 
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„Etwas Ueberragendes ist in die Geschichte eingetreten: Luther. 
Und Luther ist die’ Reformation“ (S. 9). Er ist es aber durch 
seine Religion, die ihm seine Kraft mit seiner Mission gab. 
Die Reformation ist eine Epoche in der Geschichte des Glaubens. 
Schuberts Rede zeichnet anschaulich, die neuesten Forschungen 
verarbeitend (vgl. S. 29 Acontius nach K. Müller) mit der Gross- 
zügigkeit des Historikers, dem ans der Fülle der Einzelheiten die 
grossen Typen sich erheben, den „weitgeschichtlichen“ Rahmen: 
die Rechtsreligion in ihrer die Jahrhunderte beherrschenden 
geschichtegestaltenden Entfaltung und die gewaltigen, über die 
Gegenwart hinaus Zukunfteperspektiven eröffnenden Wirkungen, 
die aus der freilich erst allmählieh und gebrochen sich durch- 
sstzenden Erneuerung der Persönlichkeitsreligion des autonomen 
Glaubens erwachsen. Karl Müller lenkt auf die religiöse Quelle 
der reformatorischen Bewegung selbst die Blicke. Das Urteil 
des Tübinger Kirchenhistorikers lautet charakteristisch anders 
ala das seines profauhistorischen Kollegen: „Wie kaum eine 
andere Tatsache die Geschichte, insbesondere des Geistes und 
wiederum vor allem der Religion, in nicht geringerem Mass als 
das Christentum selbst, zeigt die Reformation, dass gerade die 
allergrössten Erscheinungen in den verborgenen Tiefen einer 
Menschenseele ihren Ursprung haben“ (S. 3). Die feinfühlende, 
weitblickende Beschreibung des religiösen Gewinnes hebt mit 
dem Gegensatz gegen die Rechtsreligion, der persönlichen Selb- 
ständigkeit und der Innerlichkeit der Sittlichkeit wie der kirch- 
lichen Gemeinschaft die Unmittelbarkeit der religiösen Beziehung 
und die Bedeutung, die Christus für sie hat, also die inhaltliche 
Eigenart des Christosglaubens heraus. Freilich mag man, bei 
aller dankbaren Anerkennung für die theologische Auffassung 
der „historischen“ Wirklichkeit, Zweifel hegen, ob das theo- 
logische Verständnis ganz in die Tiefen hineindringt, die sich 
uns vor allem durch die Beschäftigung mit dem jungen Luther 
in neuer Weise aufgetan haben. Der Zweifel wird sich ver- 
stärken, wenn man liest, dass Schleiermacher nur „in strenge 
wissenschaftliche Formen gebracht und mit den neuen und 
weiteren Mitteln seiner Zeit ausgeführt, was Luther einst der 
Welt gegeben und woraus sie nur wenig zu machen verstanden 
hatte“ (S. 21). 

So aber ist für die letzte Gabe der Boden bereitet, Holls 
Berliner Reformationsrede. Sie ist das Meisterstück eines grossen 
Historikers, der sich als Theologe bewährt in dem Tiefenblick 
für die innere Bewegung des ringenden, suchenden, findenden 
Glaubens. Auf der Folie des Mittelalters, seines zwiespältigen 
Gottesbegriffs und der dadurch beherrschten Frömmigkeit, lässt 
er in glänzender Klarheit, in scharf umrissenen Zügen, mit der 
Sicherheit, die in knappen geschliffenen Formulierungen ihr 
Bild spiegelt, aus dem persönlichen Kämpfen des Reformators 
sein erlebtes Verständnis der Religion vor uns erstehen. Luther 
hat die Unbedingtheit des göttlichen Willens erkannt, dessen 
Gebot nur ein völlig hingegebener Wille, reine selbstlose Gottes- 
liebe genügt, aber kein „erweckter“, erzwungener Akt des 
Gehorsams. So wird Furcht, Beugung, schmerzvolle Einsicht 
in den tiefen Abstand, die Sünde, Kampf gegen alle Halbheit 
und allen Endämonismus (der gerade auch die Mystik verdirbt) 
der Weg der Religion. Aber auf diesem Weg findet Luther 
den neuen Gottesgedanken, die Liebe, der der Zorn dienen 
muss, die durch das „fremde Werk“ ihr Ziel verfolgt, den 
Menschen mit sich zu einen, und in ihm die neue Frömmigkeit, 
den Glauben als das persönliche Leben mit Gott und vor Gott, 
wie Gott es uns selber schenkt, mit seinem „selbstlosen Selbst- 
gefühl“ und seinem Gemeinschaftsdienen. Mit diesem eigentüm- 
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lichen Verständnis der Religion tritt erst Luthers „Gesamtbe- 
deutung für seine Zeit“ ins volle Licht. „Man kann Luther 
kaum gröblicher missverstehen, als wenn man ihn und sein 
Werk aus dem sogenannten „allgemeinen Lebensgefühl” der Zeit 
ableitet. Die Wahrheit ist, dass er sich diesem allgemeinen 
Lebensgefühl mit ganzer Kraft entgegengeworfen hat.“ „Er ist 
in der Tat der gewaltige Gewissenswecker gewesen, der die 
Christenheit wieder daran erinnert hat, um was es sich in der 
Religion eigentlich handelt. Sie ist ein Kampf zwischen Gott 
und dem Menschen, ein Kampf auf Leben und Tod“ (S. 37). 
Man spürt den kraftvollen Theozentrismus der neuen Luther- 
suffassung, die an dem jungen Luther sich genährt. Holl ist 
zum besonders markanten Vertreter geworden. Dass er eine 
eigene Mission hat, möchte man gerade aus der Reihe von Zeug- 
nissen, der seine Rede eingefügt ist, erheben können. Freilich 
wird ein Vermissen gerade auch bei diesem Zeugnis wach 
werden können. Luthers Theozentrismus vollendet sich in und 
mit dem Christozentriemus. Dafür erweckt Holl doch wohl 
schwerlich volles Verständnis. Man kann fragen, ob hier nicht 
gegenüber Ritschl eine Verkürzung eingetreten, statt der Ver- 
tiefung, die der Theozentrismus eröffnet. Es scheint mir ein 
besonderer Vorzug des Reformationsprogremms von D. Ihmels, 
dass es die Einheit von Theozentrismus und Christozentrismus 
in Luthers Christentum ins Licht rückt. So fehlt es auch von 
dem Höhepunkt nicht am Ausblick. Aber ein Höhepunkt ist es, 
suf den Holl uns emporhebt. Seine Reformationsschrift iet 
zweifellos eine Lutherschrift. Weber-Bonn. 


Schrifien des Vereins für schleswig-holsteinische 
Kirchengeschichte. 2. Reihe (Beiträge und Mitteilungen). 
7. Band, 1. Heft. Kiel 1918, Robert Cordes (128 S. gr. 8). 
3 Mk. 

Das vorliegende Heft enthält (S. 1—85) einen grösseren 
Beitrag des Kieler Kirchenhistorikers Gerhard Ficker, der weit 
über die schleswig-holsteinischen Zusammenhänge hinaus von 
allgemeiner reformationsgeschichtlicher Bedeutung ist. Unter: 
dem Titel „Die Büchersammlung eines evangelischen Predigers 
aus dem Jahre 1542‘ veröffentlicht Ficker aus dem Kieler 
Stadtarchiv ein Verzeichnis der Bücher, die Herr Roleff von 
Nymwegen (Rodolphus Noviomagus), Prediger Thom Kyll, der 
Kieler Nikolaikirche 1542 vermacht hat. Das Verzeichnis nennt 
in drei Teilen 185 Bände, die über 300 selbständige Schriften 
enthielten. Die Wiedergabe des Verzeichnisses ist von Ficker 
mit zahlreichen bibliographischen Notizen sowie mit einem Ver- 
zeichnis der Verfasser versehen. Die Angaben des Verzeich- 
nisses ermöglichen wertvolle Rückschlüsse auf bisher im Dunkeln 
liegende Abschnitte der Kieler Reformationsgeschichte, mit der 
Ficker in seiner Einleitung sich ausführlich beschäftigt. Vor 
allem liegt aber die Bedeutung der Büchersammlung darin, dass 
sie ein Spiegelbild ihrer Zeit darstellt. „Wer Deutschlands lite- 
rarische und religiöse Verhältnisse im Reformationszeitalter kennen 
lernen will, der kann gar nichts Besseres tun, als sich in deu 
Geist dieses Verzeichnisses zu versenken und zu versuchen, 
ihm Leben abzugewinnen.“ In diesem Sinne das Verzeichnis 
zu lesen, gibt Fickers ausführliche Einleitung die wertvollste 
Handreichung. Im Rahmen dieser Anzeige kann nur die Rich- 
tung angedeutet werden. Schon der Aufbau der Sammlung in 
drei Teilen, von denen der erste die Hilfsmittel des evangelischen 
Theologen: Texte der Bibel, Uebersetzungen, Auslegungen, refor- 
matorische, homiletische, katechetische usw. Schriften, der zweite 
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klassische und historische, der dritte medizinische, mittelalterliche 
und juristische Werke enthält, spiegelt den wissenschaftlichen 
Betrieb des Reformationszeitalters wider. Die Zusammensetzung 
im einzelnen zeigt den starken, ja beherrschenden Einfluss der 
Wittenberger Reformation. Nicht nur im Vorhandensein zahl- 
reicher Schriften aus dem Wittenberger Kreise, sondern noch 
nachhaltiger and eindrucksvoller in der Struktur der Bücherei. 
Ficker weist darauf hin, dass sie, wenn nicht geradezu an der 
Hand, so doch sicher im Geiste der Anweisung zusammengestellt 
ist, die Luther für die Herrichtung von Büchersammlungen in 
seiner Schrift: an die Ratsherren aller Stände dautscher Lande, 
dass sie christliche Schulen aufrichten und halten sollen (1524) 
gegeben hat: „.... Erstlich sollte die heylige schrifft beyde 
auff Lateinisch, Kriechisch, Ebreisch vnd Deutsch . . drynnen 
sein. Darnach die besten Ausleger . . Darnach solehe bücher, 
die zu den sprachen zu lernen dienen, als die Poeten und 
Oratores .. Denn aus solchen mus man die Grammatica 
lernen. Darnach sollten seyn, die bücher von den freyen 
künsten vnd sonst von allen andern künsten. Zu letzt auch 
der Recht und Ertzeney bücher . . Mit den fürnemsten aber 
soliten seyn die Chronicken und Historien ....“ (WA. 15, 51f.) 
— Die Bücherei ist bei der Gründung der Universität Kiel 
1665 zum grossen Teil an diese übergegangen und ist so ein 
Grundstock der Kieler Universitätsbibliothek geworden. 

Eine Reihe kleinerer Beiträge folgen. Feddersen teilt eine 
Lehrentscheidung der Gottorper Theologen aus dem Jahre 1592 
mit. Ciasen ergänzt und berichtigt die Mitteilungen, die in 
dem letzten Heft über Luthers Nachkommen in Schleswig- 
Holstein gemacht wurden. Rolfs und Ficker teilen einige höchst 
eharakteristische Briefe von und an Claus Harms und eine 
Gelegenbeitsrede von Harms mit. In nahe Aussicht gestellt wird 
das Erscheinen der von Michelsen herausgegebenen Schleswig- 
Holsteinischen Kirchenordnung von 1542, der man mit Er- 
wartung entgegensehen sehen darf. Lie. th. H. Rendtorff. 


Cremer, D. Dr. Herm, Taufe, Wiedergeburt und Kinder- 
taufe in Kraft des heiligen Geistes. Herausgegeben von 
Pfarrer D. Ernst Cremer. 3. Auflage. Gütersloh 1917, 
Bertelsmann (165 S. gr. 8). 2.50. 

Dass die Schrift erneut erscheinen kann, ist ein erfreulicher 
Beweis der starken Wirkung, die von ihr ausgegangen ist, seit- 
dem sie (1900) zum erstenmal erschien. Der heimgegangene 
Sohrifttheologe hat ja auch seine charakteristische Grundauffassung 
vom christlichen Heilsstand kraftvoll und bestimmend in sie 
hineingelegt und mit lebendiger Energie seine Bahn darin ver- 
folgt, ersichtlich zugleich und mit Erfolg darauf bedacht, auch für 
einen nichttheologischen Leserkreis verständlich zu bleiben. 
Grundgedanke der Schrift ist: die Taufe bewirkt tatsächlich die 
Wiedergeburt: Wiedergeburt aber ist nicht sittliehe Umwandlang 
oder Setzung eines nenen Ichs, sondern Vergebung, Begnadigung, 
Heilstat, kraft deren der Mensch dann glaubt; die Kindertaufe 
ist entweder nichts oder die Vollwirkung eben dieser dureh 
Christus bewährten Taufbegnadigung; als solche ist sie aber 
geradezu notwendig, und zwar als Kindertaufe notwendig, das 
Fundament all unseres Heileglaubens. Sehr wichtige Grunder- 
kenntnisse sind in diesem Gedankengefüge enthalten (z. B. wir 
müssen an unsere Wiedergeburt glauben); aber sie sind doch 
auf die Spitze getrieben, z. B. die fast gewaltsame volle Iden- 
tifikation der Kindertaufwirkung mit der Taufwirkung überhaupt. 
Deutlich aber wird vor allem zweierlei: einmal die Betonung 
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der vollen Objektivität der uns tragenden Gnade und dann doch 
auch die Hervorhebung der Tatsache, dass alle göttliche Wirkung 
sich uns durch das sozusagen psychologische Gefüge des auf. 
diese Gnade bezogenen Glaubens und nicht auf naturhaftem: 
Wege vermittelt. Das letzte Wort in der ganzen Frage ist frei- 
lich auch durch diese Schrift, so beachtenswerte Wahrheiten sie 
enthält, nicht gesprochen; ja nicht einmal von Cremers eigenem. 
Standpunkte aus ist das letzte lösende Wort vollkommen gesagt.. 
Alles läuft für ihn doch schliesslich auf den unentbehrlichen 
Satz hinaus, dass Gott dem Täufling, auch dem Kinde als. 
Täufling den Glauben schenkt. Nur so kann ja die Doppelaus-- 
sage aufrecht erhalten werden, dass die Taufe wirklich den 
Gnadenstand, nicht bloss eine sogenannte Anwartschaft darauf 
gewährt, und dass der Gnadenstand dem Menschen zu eigen ist 
im Glauben. Ganz strikt und fest wird aber jene Konsequenz 
nun doch nicht aufgestellt; wie der Säugling den Glauben in 
sich trägt, wird nicht gezeigt (S. 133 wird von einem „in die 
Begnadigung noch eingesehlossenen“ Glauben gesprochen). — 
Ein sinnstörender Druckfehler steht S. 158 Z. 16 v. o.: es muse. 
„ebenso“ statt ebensowenig heissen. Bachmann. 


Lohmen, S. A. J, Lehrbuch der Philosophie auf aristo- 
telisch-scholastischer Grundlage zum Gebrauch an 
höheren Lehraustalten und zum Selbstunterricht. Erster 
Band: Logik, Kritik, Ontologie; 4., vermehrte u. verbesserte 
Auflage; herausgegeben vou P. Beck, S. S. Freiburg 1917, 
Herder (XVII, 516 S. gr. 8). 10 Mk. 

Einleitend erörtert der Verf. zunächst die Fragen nach 
dem Wesen, der Einteilung, dem Wert der Philosophie und 
nach dem Verhältnis von Philosophie und Offenbarung. Im 
einzelnen ist hier nichts zu erinnern, nur dass der Verf. von 
vornherein sehr kräftig die Metaphysik in den Vordergrund 
rückt, ja in ihr die Philosophie erst auf ihren Höhepunkt 
kommen lässt. So wird gleich im Anfang der entschieden. 
aristotelische, antikantische Charakter des Buches herausgestellt.. 
Während wir in der Bewertung der Metaphysik den Standpunkt. 
des Verfs. teilen, haben wir unsere Bedenken in dem, was er 
über das Verhältnis von Vernunft und Oifenbarung vorträgt.- 
Dass er der Philosophie die Aufgabe zuweist, der Offenbarung 
im Ganzen des geistigen Lebens und der Wissenschaft die 
Stelle anzuweisen, erkennen wir an. Ebenso, dass er den 
Primat der Offenbarung vor der Vernunft behauptet. Aber 
wir bestreiten, dass die Beziehung von Vernunft und Offen- 
barung recht bestimmt ist, wenn letztere der ersteren gleichsam 
nur Helfersdienste zu leisten haben soll in der Erreichung von 
Wahrheiten, die „die natürlichen Kräfte (der Vernunft) zwar 
nicht übersteigen, die aber (die Vernunft) bei so vielen inneren 
und äusseren Hemmnissen nieht würde aufgefunden haben“ 
(S. 7). Diese scholastische These weisen wir ab. Hier wird 
der paradoxe Charakter der Offenbarung, ihr Irrationalismus 
durchaus verkannt. 

In der Logik wird entsprechend der dreifachen Verstandes-- 
tätigkeit in drei Abhandlungen vom Begriff bzw. Wort, vom 
Urteil bzw. Satz, vom Schluss bzw. Beweisführung gehandelt- 
Dem Ganzen ist dann eine Methodenlehre angefügt. Aber das 
Schwergewicht des Buches liegt nicht sowohl hier, sondern in 
seinem zweiten Teile, der Kritik oder Erkenntnislehre. Hier 
handelt es sich also um die Wahrheit unserer Erkenntnis bzw- 
um die Uebereinstimmung des Denkens mit seinem Gegenstand- 
Auf diese Weise wird die Kritik zur Gewissheitslehre Nacb- 
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dem in einer ersten Abhandlung ebenso der Pyrrhonische | Anregung schöpfen. „Die Kirche soll bei Lösung der Aufgabe 


Skeptizismus wie der kartesianische methodische Zweifel abge- 
wiesen worden sind, kommt es in der zweiten Abhandlung 
über die Erkenntnisquellen und das Erkenntnisgebiet zu einer 
entschiedenen Auseinandersetzung mit dem transzendentalen 
Idealismus. Der Gegensatz fasst sich dahin zusammen: „das 
‘Vorhaben Kants in seiner Kritik der reinen Vernunft ist mit 
seinen Grundvoraussefzungen unvereinbar; die Grundlage seines 
idealistischen Systems, die synthetischen Urteile a priori, sind 
unzulässig; die ursprünglichen Anschauungs- und Denkformen 
sind Fiktionen; das Ergebnis der Kritik ist widerspruchsvoll“ 
(S. 230). Die Ausstellungen, die der Verf. in der Ausführung 
dieser Sätze an Kant übt, bieten im übrigen nichts Neues. 
Hier ist zusammengetragen, was, von der katholischen Theologie 
und Philosophie abgesehen, seit Jakobi bis auf Paulsen und 
Külpe gegen Kant gesagt worden ist. Von hier aus geht dann 
der Verf. zu einer Begründung des Realismus bzw. der Realität 
der allgemeinen Begriffe gegen Nominalismus und Formalismus 
über. Sehr interessant ist, wie er unter die Erkenntnisquellen 
(Bewnsstsein, äussere Sinneserfahrung, Vergleichung abstrakter 
Begriffe, Schlussverfahren) auch den Glauben, d. h. „das Für- 
'wahrhalten auf Grund der Mitteilung anderer“ einreiht. 
In der Bedeutung, die er dem so verstandenen Glauben 
hier vindiziert, wird ihm nur beizupflichten sein. Nachdem 
dann der Verf. in das Erkenntnisgebiet auch das Ueber- 
sinnliche gegen Empirismus, Sensualismus und Positivismus 
mit hineinbezog, schliesst er die zweite Abhandlung mit einer 
Darlegung über den absoluten Wert der Wahrheit und der 
Abweisung jeden Relativismus ab. Die Kritik beendet er dann 
mit einer dritten Abhandlung über das Kriterium der Wahrheit 
und Grund der Gewissheit, das der Verf. in der objektiven 
Evidenz findet, und mit einer vierten über die Natur der 
Wahrheit und Gewissheit. 

Im dritten Teil seines Buches bringt dann der Verf. die 
Ontologie. Er bespricht dort das Sein und seine transzenden- 
talen Bestimmungen, die höchsten Einteilungen des Seins oder 
die Kategorien, endlich die Vollkommenheit des Seins. Wir 
müssen es uns des uns zugemessenen Raumes wegen versagen, 
auf die Darlegungen des Verfs. hier einzugehen. Das Inter- 
essanteste dieses dritten Teils ist dort zu finden, wo der Verf. 
die objektive Geltung der Kategorien, besonders der Kausalität, 
besprieht. 

Im ganzen haben wir ein Buch vor uns, das von Anfang 
bis Ende des Studiums wert ist, das in schöner Sprache seinen 
Stoff vorträgt und ihn durch geschichtliche Darlagungen be. 
reichert. Lic. Dr. Stier- Berlin. 


Greiner, Pastor prim. M., Die Kirche vor die Front. Ein 
Wort über die Mitarbeit der Kirche und des Pfarrerstandes 
an der Heimstätten- und Kriegerheimbewegung. An einem 
in einer Industriegemeinde verwirklichten praktischen Bei- 
epiel gezeigt. Breslau 1916, Ev. Buchh,, Gerhard Kauff- 
mann (51 S. 8). 1 Mk. 

Literatur theoretischer Art tiber die Bodenreform und Krieger- 
heimstättenbewegung besitzen wir reichlich. Der Wert des vor- 
liegenden ausgezeichneten Büchleins beruht vor allem in dem 
Bericht, den Greiner über die Tätigkeit der 1908 gegründeten 
Baugenossenschaft „Arbeiterheim“ zu Langenbielau in Schlesien 
gibt. Wer in der Kriegerheimstättenbewegung mitarbeiten will, 
kann aus Greiners übrigens auch mit guten Abbildungen und 
anem Lageplan geschmückter Studie reiche Belehrung und 


der inneren Siedlung beteiligt sein“, sagte J. H. Wichern. In 
der Tat: der Ruf „die Kirche vor die Front“ kann nicht nach- 
drücklich genug laut werden. Die Zusammenhänge zwischen 
Wohnungswesen und sittlich-religiösen Verhältnissen unserer 
Arbeiterbevölkerung drängen sich auf. 

Ausserdem wird die künftige Stellung der Kirche im Volks- 
leben ganz entscheidend davon abhängen, welchen Anteil die 
Kirche an der sozialen Gesundung der Boden- und Wohnungs- 
verhältnisse nimmt, ob sie hier nur müde den vorausschreitenden 
Herolden nachfolgt, nur ihre Sympathie versichert oder kräftig 
und furchtlos selber die Hand anlegt. „Gewiss begibt sich der 
Geistliche mit der praktischen Beteiligung an dieser sozialen Arbeit 
auf ein Kampfgebiet“, das betont auch Greiner ($. 33), dessen 
Darstellung überhaupt von wohltuender, aller sozialen Sentimen- 
talität und Schwärmerei enthobener Nüchternheit ist. Wir habea 
in unserer lutherischen Kirche noch viel zu viel von der er- 
erbten Auffassung im Blute, als sei „lutherisch“ die Beschränkung 
des Pastoren auf die rein religiöse Arbeit. Mag das für normale 
und gesunde Zeiten gelten, so ist es für gärende Uebergangs- 
epochen und gegenüber Verhältnissen, deren Ungerechtigkeit 
zum Himmel schreit, ein frostiger Satz. Der Luther, der das 
soziale Programm „An den christlichen Adel deutscher Nation“ 
aufstellte, der die Leisniger Kastenordnung schuf, war nicht 
„lutherisch“ im obigen Sinne. Es sollte uns doch auch recit 
bedenklich machen, aus welchen Kreisen die Zurückhaltung des 
Geistlichen gegenüber praktischer sozialer Arbeit am meisten 
Lob erfährt. Leider sind es oft die gesellschaftlichen Kreise, 
denen jenes Verhalten der Geistlichen und die Trennung der 
religiösen von der wirtschaftlich-sozialen Sphäre bequem ist. 
Sie wollen uns verführen mit vergeblichen Worten, ala müsse 
der Pastor unter allen Umständen darauf sehen, Pastor 
aller in der Gemeinde zu bleiben und sich nirgends die Türen 
zu verschliessen — eine für normale Verhältnisse ausgezeichnete 
Regel. Die Kirche wird damit rechnen müssen, dass sie durelı 
mannhaftes Voranschreiten und Handanlegen in der Heimstätten- 
frage einflussreiche Kreise vor den Kopf stösst. Aber das soll 
ihr dann eine Ehre sein, und dass sich ihr manche Türen 
schliessen, soll sie tapfer tragen. Denn sie tut sicher Gottes 
Willen, wenn sie den Kampf gegen die Ungerechtigkeit der 
Bodenspekulation mit Entschlossenheit aufnimmt und auf diese 
Weise in breiten Schichten unserer Arbeiterschaft erst wieder 
die Vorbedingungen für gesundes sittliches und religiöses Leben 
weckt. P. Althaus- Lodz. 


Kurze Anzeigen. 


Jaeger, D. Paul (Freiburg i. Br.), Innseite, Zur Verständigung über 
die Jenseitsfrage. Tübingen 1917, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 
(VII, 126 8. 8). 1.20. 

In tiefer, farbenreicher, wenn auch oft nur aphoristischer Gedanken- 
führung wird gefordert, das Jenseits im Innseits zu suchen. In unserer 
modernen Weltanschauung ist für den alten Begriff des „Droben“ kein 
Platz mehr. Dennoch können wir uns nicht bei der Lehre des Posi- 
tiviemus begnügen, der die Wirklichkeit mit dem auf sinnlicher Er- 
fahrung ruhenden Bewusstsein identifiziert. Vielmehr ist die wahre 
Wirklichkeit grösser als die sinnlich wahrnehmbare Welt. Aber das 
darüber Hinausgehende liegt nicht jenseits der Sterne, sondern im 
Innseits, d.h. im Innern des Menschen. Das Innseits muss in sitt- 
lichen Kategorien gedacht werden. Was wir bei der Einkehr im 
Innseits finden, das Höchste in uns, nämlich das höchste Gebot: Liebe 
deinen Nächsten wie dich selbst, weist hin auf ein Allerhöchstes, aus 
dem es stammt und zu dem es gehört. Diese allerhöchste Wirklich- 
keit des Innseits heisst im Neuen Testament Vater. Hat man Gott 
im Innseits gefunden, so ist einem der Tod nur der völlige Eingang 
in die wahre Wirklichkeit. Von hier aus überwindet man den Schmerz 
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"der Trennung von den Verstorbenen. Sie sind doch in dieselbe Wirk- 
lichkeit eingegangen, der unser Innseits angehört. In dieser wahren 
Wirklichkeit des Innseits sind sie uns näher nach ihrem Tode als 
vorher, wo die Leiblichkeit eine Schranke bildete. 

Neu und von Wert ist der Begriff Innseit. Und die behutsame 
Irnigkeit, mit der den zartesten Fragen der Seele nachgegangen wird, 
zieht an. Ja, der Christ jeder Färbung wird in dem ganzen, in der 
Hauptsache aus neukantischen Vordersätzen gewonnenen Gefüge ver- 
wandte Klänge spüren. Dennoch kann man nicht zugeben, dass der Innseits- 
gedanke wirklich der grorsen Trauergemeinde der Gegenwart, an die 
sich Jaeger vorzugsweise wendet, den versprochenen Trost zu leisten 
vermag. Sollen wir wirklich bei dem Gedanken Trost haben, dass 
auch die Entschlafenen in dieselbe Geistigkeit eingegangen sind, die 
wir in unserem Innseits haben, so müsste Gewissheit gegeben sein, 
dass sie unserem Ich in jener vollendeten Wirklichkeit noch als ein 
Du gegenüberstehen. Davon weiss Jaeger nichts. Und ebensowenig 
sichergestellt erscheint der christliche Gottesglaube bei der Jaegerschen 
Gleichung: Inneeits = Jenseits = wahre Wirklichkeit = Vater. Wir 
wollen Gott nicht nur in dem Ich des eigenen Innseits haben, sondern 
wollen zu ihm Du sagen können. 

Lic. Dr. Elert-Seefeld, Kr. Kolberg (Pomm.). 


Berkenbusch, Ludwig (Pastor an der Marktkirche zu Hannover), Der 
Heeresdienst der Theologen. Hannover. Leipzig 1917, Hahnsche 
Buchhälg. (24 S. 8). 90 Pf. 

In drei Abschnitten erörtert Berkenbusch obiges Thema, indem er 
zunächst die gesetzlichen Bestimmungen ins Auge fasst, sodann in eine 
Prüfung des bestehenden Zustandes eintritt, um zuletzt zu fragen, was 
etwa für die Zukunft zu erstreben sei. Er erweist sich als ein kundiger 
Führer durch die hier in Betracht kommenden ziemlich verwickelten 
Fragen, wird aber wohl selbst kaum annehmen, dass er trotz der 
Gründlichkeit seiner Arbeit sie ihrer Lösung wesenilich näher ge- 
bracht habe. 

Die Hauptfragen hat er, wie ich glaube, doch nicht ganz richtig 
erfasst. Das allgemeine Priestertum der Gläubigen ist keineswegs aus 
der vorliegenden Frage nach der Vereinbarkeit von pfarramtlicher 
Berufastellung und Heeresdienst auszuschalten; es bedeutet doch auch, 
was scheinbar verkannt wird, dass die Ausübung eines jeden weltlichen 
Berutsstandes Gottesdienst ist und also unter der Voraussetzung, dass 
er so angesehen und ausgeübt wird, seinem Träger vor Gott dieselbe 
Würde zukommt wie dem Träger des geistlichen Amts, was Luther 
schon mit dem Titelworte seiner berühmten Kriegsschrift andeutet. 
Sodann aber hat der Verf. sich vielleicht auch nicht klar gemacht, 
dass mit dem Satz, bei einem Kriege, den der Christ als Eroberungs- 
krieg beurteile, bestehe keine Pflicht der Heeresfolge, praktisch rein 
gar nichts anzufangen ist, weil beim Ausbrechen eines Krieges nahezu 
niemals die Möglichkeit vorliegt, hier ein sicheres Urteil zu gewinnen, 
und dieses selbst noch lange nach Beendigung des Krieges über die 
angedeutete Frage ein ausserordentlich schwankendes ist. 

Meinerseits würde ich die Frage doch mehr von dem Gesichtspunkte 
aus zu behandeln gesucht haben, wie darüber zu urteilen sei, ob der 
Geistliche in seinem Amt verbleibend oder in den Heeresdienst ein- 
tretend mehr dem Gesamtwohl des Vaterlandes nützen könne, und 
hätte stärker betont, dass er, wo klarer Beruf vorliegt, das eine wie 
das andere mit gleich gutem Gewissen tun kann. Er soll sich nicht 
zum Heeresdienst drängen, aber auch nicht, wo er sich dazu berufen 
sieht, meinen, selbst wenn er mit der Waffe dienen müsste, er tue 
etwas, was seinem Amte oder seiner Seele schaden könnte. 

Sup. August Hardeland. 


Zeitschriften. 


Wissiong-Zeitschrift, Allgemeine. Monatshefte für geschichtl. u. theoret. 
Missionskunde. 45. Jahrg., 1. Heft, Jan. 1918: Unsere Hoffnung. 
Die skandinavische Mission im Weltkriege übersee u, daheim (Forts.). 
Die Veränderung unserer Stellung in der internationalen Missions- 
lage. — 2. Heft, Febr. 1918: Die sakandinavische Mission im Welt- 
kriege übersee u. daheim (Forte). Die Veränderung unserer Stellung 
in der internationalen Missionalage. Nun auch Dr. Zwemer? — 
3. Heft, März 1918: Kirchenrat D. Güntber Kurze. Die skandi- 
navische Mission im Weltkriege übersee u. daheim (Schl.). Die 
Veränderung unserer Stellung in der internationalen Missionslage. — 
4. Heft, April 1918: Die Weltlage. der Judenmission bei Ausbruch 
des Krieges. 

Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Judentums. 
Neue Folge, 61. Jahrg., 9.—12. Heft, Sept.— Dez. 1917: M. Brann, 
Heinrich Graetz. M. Güdemann, Heinrich Graetz. H. Cohen, 
Graetzens Pbilosophie der jüdischen Geschichte. N. Porges, Graetz 
ala Exeget. L. Treitel, Flavius Josephus bei H. Graetz. A. 
Schwartz, Die Konsekrierung der dritten Stadtmauer Jerusalems. 
Ph. Bloch, Graetzens Schema zu einer enzyklopädischen Bearbeitung 
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des Talmud. M. Güdemann, Moralische Rechtseinschränkung im 
mosaisch-rabbinischen Rechtssystem. 

Monatsschrift für Pastoraltheologie. XIV. Jahrg., 4. u. 5. Heft, Jan. u.. 
Febr. 1918: J. Schoell, Unsere Predigt u. der kommende Friede. 
Originalgestalten aus einer württemberg. Pietistengemeinde. J.Leute, 
Die Bekämpfung d. Jesuiten durch Seelsorgearbeit. K.Hesselbacher, 
Die Theodizeefrage im Konfirmandenunterricht. H.Reuter, Heinrich 
Müller. P. Wurster, Wie ich Kriegsbetstunde halte. K. Eger, Die 
Aufgaben der Predigerseminare. — 6. Heft, März 1918: P. Wurster, 
Die Verwendung vun akademisch gebildeten Theologinnen im kirch- 
lichen Gemeindediensi. Giessler, Vom Abendmahl im Felde. H. 
Gommel, Luther u. die bibl. Geschichte. H. Reuter, Heinrich 
Müller (Schl.). 7. u. 8. Heft, April u. Mai 1918: Buder, Was wir 
bringen dürfen. Bilder aus einer süddeutschen Pietistengemeinde. 
Lickel, Die Aufgabe der Kirche an der konfirmierten Jugend 
während u. nach dem Kriege. H. Gommel, Lutber u. die bibl. 
Geschichte (Schl.). Fr. Traub, Zur Dogmatik. P. Wurster, Ein 
neuer Weg für Konfirmandenunterricht u. Christenlehre? 
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Allg. Evang.-Luther. Kirchenzeitung: Jahrgang 1916 Nr. 50. 
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an Dörffling & rante, Leipzig, Königitraße 13. 


Ein gut erhaltenes Exemplar der 
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wird zu kaufen gesucht. Gefl. Offerte mit Angaben über die 
Beschaffenheit des Exemplares, sowie über den Preis erbeten an 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen. 
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